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Eine Sammlung beginnt dann, wenn sie nicht mehr ins Haus passt

- Raritatenkabinett

april 09

[sw.] Meist entgleitet den Hianden der Enkel, was die
Vorfahren zusammengetragen haben. Nicht so bei
den Amerbachs. Was der Grossvater angelegt und der
Sohn schén brav zur Seite gelegt hatte, wird durch
den Enkel neues Leben erhalten. Basilius sollte es
sein, der die ererbten Kunstwerke zu einer eigentli-
chen privaten Kunstsammlung ausbaute. Dank ihm
und der Bereitschaft der Basler Behérden, die Samm-
lung zu kaufen, verfiigt unsere Stadt seit der Mitte
des 17 Jahrhunderts tiber eine der éltesten o6ffentli-
chen Kunstsammlungen der Welt.

Wahrend der spaten Renaissance entstanden in Eu-
ropa Sammlungen, deren Wert nicht vornehmlich fi-
nanzieller oder religioser Natur war, sondern sich an
etwas anderem mass: sowohl an der Seltenheit des
Gehorteten als auch an dessen Eigenschaft, Neugier
zu wecken oder Wissensdurst zu stillen. In Frankreich
und ltalien nahmen die Privatmuseen von Flrsten
und vermogenden Blirgern ihren Anfang im Beginn
des 15. Jahrhunderts, im deutschsprachigen Raum
verstrichen noch einmal 150 Jahre, bis in privatem
Rahmen Sammlungen angelegt wurden. Diese so ge-
nannten Kunst- oder Wunderkammern galten als ei-
gentliche Raritatenkabinette. Sie waren, wie dies das
Wort bereits andeutet, nie reine Kunstsammlungen,
sondern stellten aus heutiger Sicht querbeet und the-
matisch sehr weit gefachert Dinge und Objekte aus.
Im Unterschied zu unseren zeitgendssischen, spezi-
alisierten Museen lebten diese Sammlungen von ei-
ner Gesamtschau, in der Kunst und Natur noch nicht
getrennt waren.

Das Interesse an der bunten Vielfalt der Welt erfuhr
einen wichtigen Anstoss von den Entdeckungsfahr-
ten und der Begegnung mit der Neuen Welt. Was Ko-
lumbus und andere Seefahrer aus Amerika, Afrika
und Asien zurtickbrachten, war von einer derart ra-
dikalen Andersartigkeit, dass die europaische Kultur
in eine Epoche des nicht enden wollenden Staunens
geriet. Die Wunderkammern ermdéglichten ihren Be-
suchern, Rares und Ratselhaftes, Neues und Verblif-
fendes mit den eigenen Handen zu fassen und boten
gegenuber den kirchlichen und antiken Autoritaten ei-
nen lebendigen Zugriff auf die Welt. Es ist kein Zu-
fall, dass diese Kabinette vornehmlich in kulturellen
Umgebungen aufkamen, wo die Kirche durch Mei-
nungsverschiedenheiten gespalten war. Aber in der

zum Kunstmuseum

Schweiz dauerte es — wie so oft - etwas langer: das
grosse, offentlich demonstrierte Gehabe eines Ma-
zens war des Schweizers Sache nicht. Der Machtwille,
gepaart mit der Lust auf Kostbares und Schénes, fand
in dem klein strukturierten topographischen und ge-
sellschaftlichen Geflige der Alten Eidgenossenschaft
keinen Raum. Sonnenkonige und Renaissance-Furs-
ten gediehen nicht um die Alpen. So fehlen denn in
der Schweiz die flirstlichen Sammlungen, die kinfti-
gen Museen eine Basis hatten liefern konnen. Die 6f-
fentlichen Kunstinstitute der Schweiz sind jung, Kin-
der des 19. und 20. Jahrhunderts.

Basels Kunstsammlung bildet eine Ausnahme. Nicht,
dass man hier furstlicher gelebt hatte als in anderen
Schweizer Stadten. Zurlckhaltung pragte von jeher
das baslerische Wesen — Understatement wiirde man
es heute nennen. Nicht, um mit Kunstwerken Macht
zu demonstrieren, nicht um mit Stiftungen ein nicht
ganz reines Gewissen zu besanftigen, hat man in
Basel gesammelt und geschenkt. Es waren vielmehr
Gelehrte und handwerkliche Buchdrucker, die als ers-
te Kunstkenner und -sammler auftraten.

Zentrum der 6ffentlichen Kunstpflege hingegen - so-
weit es dies gab - war im 16. Jahrhundert das Rat-
haus am Kornmarkt, als man beschlossen hatte, das
alte vordere Rathaus durch einen Neubau zu erset-
zen. Dabei liess man tber der Treppe im Hof, wo je-
weils die Gerichtsurteile verkiindet wurden, vermut-
lich von Hans Franck als traditionelles Memento ein
Wandbild mit dem Jiingsten Gericht malen. Im Hin-
terhaus wurde ein Saal fiir den Grossen Rat einge-
baut, fur dessen Ausmalung mit Bildern der Tugen-
den des gerechten Regiments Hans Holbein einen
Auftrag erhielt. Hans Bock malte zusammen mit sei-
nen Sohnen unter den Arkaden und im Innenhof des
Rathauses Gerechtigkeitsbilder und Allegorien. Der
Rat war sich des Stellenwerts dieser Wandgemalde
flir das Ansehen der Stadt bewusst und sorgte dafr,
dass sie flir Besucher gut sichtbar waren, was ihn al-
lerdings nicht daran hinderte, die Honorarrechnungen
Bocks nur sehr zégerlich zu bezahlen. Das Rathaus,
als Sitz der Macht, iibernahm damit die Funktion ei-
nes Kunsthortes: So wurde unter anderem Holbeins
Passionsaltar, den er vermutlich flir das MUinster ge-
malt hatte, beim Bildersturm ins Rathaus gerettet, wo
er interessierten Besuchern gezeigt wurde.
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Doch von diesen &ffentlichen Auftragen allein hétten
die Kiinstler, die seit den Zeiten des Konzils, der Uni-
versitdtsgriindung und des Aufschwungs des Buch-
drucks langere oder kiirzere Zeit hier tatig waren,
niemals leben kénnen. Die meisten Auftrage erhiel-
ten sie von Privaten, den Ziinften und Gesellschaf-
ten und - bis zur Reformation - der Kirche. Auch die
Ausbildung der Kiinstler in der Werkstatt eines selb-
standigen Lehrmeisters war durch die Zunft kontrol-
lierte Pri . B in Basel

Gemilde und Zeichnungen Holbeins, auch seine Bu-
chillustrationen, gehen auf private und kirchliche Auf-
trége zuriick. Selbst die Auftragstatigkeit der Drucker
und Verleger, die einer kleinen Elite-Offentlichkeit von
Lesern zugute kam, war im Grunde genommen priva-
te Kunstforderung.

Reformation und Bildersturm veréinderten die Situati-
on der Kiinstler in Basel ganz entscheidend. Die Auf-
trége fiir Kirchen, Kapellen und Kisster fielen weg.
Schon 1526 hatte Erasmus in einem Empfehlungs-
schreiben, das er Holbein fiir die erste Reise nach
England mitgab, festgestellt: «Hier frieren die Kiins-
ten. Neue Auftrage wurden weitgehend von vermé-
genden Privatpersonen in Arbeit gegeben, die sich
Portréts, Wand- und Glasmalereien in ihre Hauser be-
stellten, oder von Ziinften, die bei Goldschmieden Sil-
berpokale und bei Gl lern farbige W: i
ben und Gemalde fiir ihre Zunfthduser anfertigen
liessen.

Die 6ffentliche Férderung der Kiinste und des Kunst-
verstédndnisses durch das Anlegen und Pflegen von
Sammlungen, die jedermann zugénglich waren,
kannte Basel zu jener Zeit nicht. Die hiesige Kunst-
produktion des 17. Jahrhunderts war generell von
Ausdiinnung und Stagnation gekennzeichnet. Sym-
ptomatisch ist der Fall der Familie Bock: BeimTod das
Vaters waren zwei der fiinf Sohne, alles Maler, bereits
ausgewandert, die andern verschwanden mehr oder
weniger in der Mittelmassigkeit. Bekanntes Beispiel
fiir die Abwanderung gerade der begabten Kiinstler
ist Matthaus Merian, der zwischen und nach auswar-
tigen Lehr- und Wanderjahren nur fiir fiinf Jahre in
Basel arbeitete, dann den Kunstverlag seines Schwie-
gervaters in Frankfurt Gibernahm und das Basler Biir-
gerrecht aufgab. Warum hat Basel seine Kiinstler nicht
halten und einen solchen Substanzverlust nicht ver-
hindern kénnen? Den jungen Merian hatte man im-
merhin 1615 mit dem bedeutenden &ffentlichen Auf-
trag eines Vogelschauplans der Stadt betraut. Aber
aufstrebende Handelsstadte wie Frankfurt, Augsburg
oder Niirnberg oder der Markgraf von Baden boten
breitere Einkunftsméglichkeiten als der reformierte,
durch den dreissigjahrigen Krieg isolierte Stadtstaat,
wo iiberdies die Bedeutung der fiir die Kiinstler wich-
tigen Druckereien zuriickging.

Bild oben Basler Kunstmuseum

Bild rechts Hans Baldung gen.
Grien (1484/1485-1545)

«DerTod und die Frau», um 1517
Museum Faesch

Offentliche Kunstsammlung Basel

Bild unten «Merianplany
Plan von Matthéius Merian,

aufgenommen 1615; herausgege-
ben 1617 Vermutlich hat Matthaus
Merian Vermessungsarbeiten von
Hans Bock (1550-1624) verwendet.
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Amerbach zum Ersten

Nachdem sich Johannes Amerbach an der Rheingas-
se in Basel niedergelassen und eine Druckerei ge-
griindet hatte, stand er in regem Kontakt mit Kiinst-
lern und Gelehrten. Urs Graf arbeitete fir ihn, Diirer
hat ihn wahrscheinlich besucht. Er sammelte friihe
italienische Holzschnitte, die ihm als Vorlagen fiir
Buchausstattungen gedient haben mégen. Vermutlich
stammen die Diirerschen Holzschnitte, die heute im
Basler Museum sind, aus dem Besitz des alten Amer-
bach. 65 Jahre zdhlte Johannes, als ihm sein jlings-
ter Sohn Bonifacius geboren wurde. Und Bonifaci-
us fiel alles miihelos zu, was sich der Vater strebsam
erworben hatte. Professor der Rechte und Rechtsbe-
rater der Stadt Basel, war der Nachfahre kein sehr
aktiver oder gar schopferischer Mann. Er muss aber
ein liebenswiirdiger und anregender Mensch gewe-
sen sein, denn Hans Holbein war sein Freund, und
Erasmus von Rotterdam verbrachte viele Stunden mit
ihm und blieb mit ihm im Briefwechsel, als er von
Basel fortzog. Was der um fast dreissig Jahre Jinge-
re dem alten Philosophen bedeutete, ist daraus abzu-
lesen, dass Erasmus ihm seinen ganzen Besitz testa-
mentarisch vermachte. Das waren vor allem Biicher,
Manuskripte, Miinzen, auch Schmuckstiicke und Be-
cher, die der materiell anspruchslose Gelehrte nicht
selbst gekauft hitte, jedoch von Freunden und Vereh-
rern geschenkt erhielt. Bilder gehorten auch dazu, un-
ter anderem eine Zeichnung Holbeins nach dem Fa-
milienbild des Thomas Morus von 1526.

Bonifacius legte den ihm zugefallenen Besitz brav in
eine prachtige Truhe mit der Anschrift: «Fiir mich sel-
ber und in treuem Gedenken an den Gréssten unter
den Schriftstellern.» Gemehrt hat er das doppelte Erbe
des Erasmus und des Buch druckenden Vaters aber
nur wenig. Immerhin erwarb er von Holbeins Frau,
wahrend Holbein selber in England weilte, das Bild-
nis des schreibenden Erasmus. Trotzdem hatte seine
Kunstsammlung bei seinem Tod noch kein sehr per-
sonliches Gesicht, obwohl sie sehr kostbar gewesen
sein muss. Basilius, der Enkel von Johannes Amer-
bach, baute seine Sammlungen sukzessive zu einem
grossartigen universalen Kunst- und Naturalienkabi-
nettaus und richtete sein Haus als Museum ein: an den
Wanden neunundvierzig Gemalde und zwei grosse
«aufrechte Kasten» mit schonsten Zeichnungen und

grafischen Bléattern, sechs Kommoden mit Werkzeu-
gen und Arbeiten von Goldschmieden, mit Modellen,
Formen, Abgiissen, Miinzen, Siegeln, kleine Skulptu-
ren, ausgegrabene Gefésse, kunstvolle Schreibzeu-
ge, Silber- und Gipsabgtisse von Naturformen, Dol-
che des Erasmus, Erze aus dem Meissner Bergwerk,
Rosenkranze, Spielgerat, ein Elefantenzahn, antike
Rechentafeln und in der Mitte des Saals ein gross-
er Nussbaumtisch mit sechs Lehnstiihlen. Man muss
sich inmitten dieses Kunst- und Wunderkabinetts
den Doktor Basilius vorstellen, wie ihn Hans Bock
1591 portratiert hat. Das so entstandene Amerbach-
Kabinett umfasste eine Sammlung weltberiihmter
Gemiilde, den Nachlass des Erasmus sowie ca. 9'000
Biicher. Amerbach besass neben vielem anderen etwa
2'000 i ichnungen h. achlich deutscher
und schwesizerischer Kiinstler, darunter iiber 100 Ar-
beiten von Hans Holbein dem Jiingeren.

In der zweiten Jahrhunderthélfte des 17. Jahrhun-
derts wurden sich die Basler bewusst, welche Kunst-
bestande im Ratshaus und in privaten Sammlungen
vorhanden waren. Dieses Bewusstsein wurde wohl
noch geschérft, als der Rat vom geplanten Verkauf
des Amerbach-Kabinetts Wind bekam und sich ak-
tiv um seinen Kauf fiir 9000 Reichstaler bemdihte. Er
brachte die neu erworbene Sammlung, zusammen
mit der Universitatsbibliothek, im Haus «Zur Miicke»
am Miinsterplatz unter. Damit besass Basel die ers-
te 6ffentlich zugéngliche Kunstsammlung eines stad-
tischen Gemeinwesens.

Faesch zum Zweiten
Es ist schon so: die reine Freude am Gegenstand und
der nur allzu menschliche Drang zum Horten von
Schatzen, Streben nach Prestige und auch Erkennt-
niswille sind von grosser Bedeutung fiir Sammilun-
gen. Eine Sammlung ohne Ordnung macht jedoch
noch lange kein Museum aus. Anhéaufen allein reicht
nicht. Die Besitzer der Kunst- und Wunderkammern
i 1 ihre i
den von ihnen selbst verfassten und manchmal ge-
druckten Katalogen. Eindriicklich, wie Remigius Fa-
esch vorgegangen ist: seine systematische und gut
uberlegte Auswahl und Zusammenstellung seiner
Sammlungsobjekte hielt er in den «Denkmaéler
menschlicher Schaffenskraft» fest, einem Verzeichnis

rischen Fa iten mit
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(iber Kunst und Kiinstler aller Zeiten, dem die Kunst-
geschichte viel zu verdanken hat. Mit seiner Ubersied-
lung in das geraumige Haus am Petersplatz, konnte er
den Ordnungsanspriichen so gerecht werden, wie er
sie in seinen Ausfiihrungen erhoben hatte. Die Aus-
stattung seines Museums stand im auffalligen Kon-
trast zu den Amerbachschen Sammelschranken und
-truhen, die zweifellos hervorragende Tischlerarbeit,
aber in erster Linie praktische Mébel waren.

In seinem Testament hielt Faesch fest, dass die Bib-
liothek und «andere kostbare Sachen» im Haus zu
bleiben hitten, und dass sein Museum nicht in den
Besitz seiner Familie tibergehen, sondern lediglich
von ihr verwaltet werden solle. Weiter bestimmte er,
dass der jeweilige Verwalter einen juristischen Dok-
torgrad tragen miisse, wohl in der Meinung, die aka-
demische Auszeichnung garantiere eine sachgerechte
Behandlung der Sammlung. Sollte die Familie die-
se Bedingungen nicht mehr einlosen kénnen, gehe
der ganze Bestand an die Universitat und werde mit
dem Amerbachkabinett im Haus «Zur Miicke» verei-
nigt werden. Fiir seine Nachkommen war die Samm-
lung aber keine Herzensangelegenheit mehr und sie
wurde dementsprechend mehr schlecht als recht ver-
waltet. Seit dem Beginn des 18. Jahrhunderts ging
zudem der Reiz an barocken Sammlungen verlo-
ren. Die Basler Sammlungen im Haus «Zur Miicke»
und im Haus Faesch mit ihrem Schwergewicht auf
Gemalden, Drucken und Zeichnungen wurden von
den veranderten geistigen Voraussetzungen der Auf-
klarung zwar weniger getroffen als andere. Aber sie
fiihrte vielleicht dazu, dass gerade die weniger wich-
tig und vielleicht unniitz scheinenden Objekte Schen-
kungen oder sogar Wegwerfaktionen zum Opfer fie-
len. Das Verzeichnis des Museums Faesch von 1772
zeigt eine liberraschend hohe Zahl leerer Schubladen
in den Aufbewahrungsschrénken: Zeichen eines nicht
zu Ende gefiihrten Sammlungsprogramms oder einer
nachtréglichen «Entriimpelung»? Nachdem die Fami-
lie Faesch keinen - lautTestament - valablen Verwalter
mehr stellen konnte, niitzte die Universitat Basel die
Gunst der Stunde und beanspruchte die Sammlung
fiir sich. Nach einem langen und kostspieligen Rechts-
streit wurde schliesslich ihrem Gesuch stattgegeben,
so dass die Objekte in die Sammlungen des Univer-
sitatsguts integriert werden konnten.

Bild unten Hans Holbein d.J. (um 1497/1498-1543)
«Der Leichnam Christi im Graben, 1521

Amerbach Kabinett

Offentliche Kunstsammlung Basel

Bild links Arnold Bocklin (1827-1901)
«Die Pest», 1898

Depositum der Gottfried Keller - Stiftung
Offentliche Kunstsammlung Basel

Bilder rechts unten Buchhandlung im

Kunstmuseum Basel
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Eine gezielte Erweiterung der Kunstsammlung durch
Ankaufe war nach wie vor nicht Thema, wobei der
Rat allerdings seine Funktion des Kunsthortes auf
die Kunstsammlung in der «Miicke» iibertrug, ihr Hol-
beins Orgelfliigel aus dem Miinster und den Passi-
onsalter (berliess, der ja rund 240 Jahre die Haupt-
attraktion des Rathauses gewesen war. Dazu kamen
-vom Beispiel der &ffentlichen Hand angeregt? — Ge-
schenke aus Privatbesitz. Mit dem wirtschaftlichen Er-
starken und der daraus resultierenden privaten Bau-
tatigkeit belebte sich auch der Kunstbetrieb. Doch die
staatlichen Organe griffen nicht zu und man liess so
manches wertvolle Kunstobjekt in andere Stadte zie-
hen. Einen Tiefpunkt in der Geschichte der offentli-
chen Kunstfoérderung in Basel war erreicht, als die
Stadt den Verkauf eines bedeutenden Teils des Bas-
ler Miinsterschatzes durch den jungen Kanton Basel-
land hinnahm.

Das Kabinett wird zum Museum

Die Sammlung brauchte nun noch ein angemesse-
nes Gebaude, wie es die Kunststadte des Auslandes
meist schon besassen. Zwischen 1844 und 1849 ent-
stand deshalb auf dem Areal des ehemaligen Augus-
tinerklosters, welches bereits vom Rat und der Uni-
versitat genutzt wurde, der Bau eines Museums. Den
Projektwettbewerb hatte der Basler Architekt Melchi-
or Berri gewonnen. Berris Bau, der sehr stark an die
griechisch-klassizistische Baukunst anlehnt, sollte
wohl den Anspruch eines biirgerlichen Hauses, das
Kunst und Wissenschaft unter einem Dach vereint,
zum Ausdruck bringen. Die 6ffentliche Anstrengung
fiir den Museumsneubau setzte auch neue Normen
im Umgang mit der Kunstsammlung. In seinem Tes-
tament verfiigte der Maler Samuel Birmann-Vischer,
dass die Halfte seines Barvermogens als Fonds zum
Ankauf von Bildern schweizerischer Kiinstler verwen-
det werden misse. Nun konnte die Museumskom-
mission aktive Sammlungspolitik betreiben und bei-
spielsweise mit dem Ankauf von Bécklin-Bildern eine
einzigartige Sammlung zusammenstellen.

Der Raum fiir die stets wachsende Kunstsammlung
wurde knapp und knapper. Daneben war der Feuer-
schutz des Hauses unzuldnglich, was die Initiative
fiir einen Neubau ausléste. Von den ersten Uberle-
gungen bis zu den Entwiirfen, aus denen das Ge-
baude in der heutigen Form hervorgegangen ist,
gingen Uber 25 Jahre ins Land. In der Zwischenzeit
war aber die in Deutschland schon iber ihren Ho-
hepunkt hinausgekommene Debatte zwischen kon-
servativer Baukunst und neuer Architektur auch in
der Schweiz bekannt geworden und so wollte man
die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, das Pro-
jekt erneut infrage zu stellen. Endlich, man schrieb
unterdessen das Jahr 1936, wurde nach den PIl&-
nen der Architekten Christ und Biichi der damals
umstrittene Neubau des heutigen Kunstmuseums
erstellt. Das dominierende Gebéaude mit Arkaden,
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Innenhof und verschiedenen Fliigeln hat sich trotz —
oder wegen - seines konventionellen Grundrisses fiir
die verschiedenen Prisentierungen von Kunstwerken
bewahrt.

Kontrapunkt Gegenwart

Dem alten Kern der Sammlung steht die Kunst des
20. Jahrhunderts gegentiber. Als im Zweiten Weltkrieg
die moderne Kunst von Hitler als «entartet» erklart
waurde, griff der damalige Leiter des Basler Kunstmu-
seums, Georg Schmidt, zu. Und wie zu Amerbachs
Zeit bewilligte der Basler Regierungsrat einen Son-
derkredit. Zwanzig Werke «entarteter» Kunst wurden
angekauft, darunter Marcs «Tierschicksale», Kokosch-
kas «Windsbraut», Klees «Villa R», Chagalls «Rabbi-
ner». Fast gleichzeitig gelangte eine in Erinnerung an
einen jung verstorbenen Basler Kunstmizen errichte-
te Stiftung ins Museum mit erstrangigen Bildern von
Braque, Klee, Mondrian, Arp, Sophie Taeuber.

Die Basis war gelegt. In den fiinfziger Jahren nahm
die Bewegung fiir die neue amerikanische Malerei ih-
ren triumphalen Einzug in europaische Museen. Dank
einer Schenkung einer Versicherungsgesellschaft ge-
langten Bilder von Clyfford, Rothko, Newman, Kline
mit einem Schlag ins Basler Museum. Da die schma-
len Kredite von Museum und Kupferstichkabinett fiir
opulente Ankéufe nicht ausreichen, ging es vor allem
darum, ein Klima zu schaffen, in dem Schenkungen
ans Museum sinnvoll erschienen. Der Anteil des Biir-
gers an seiner Kunstsammlung ist in den 1960er-Jah-
ren geradezu heftig ins Bewusstsein gebracht wor-
den. Die Rudolf-Staechelinsche Familienstiftung hatte
als Depositum dem Museum wichtige Bilder zur Ver-
figung gestellt, darunter den Hauptteil der Impres-
sionisten- und Nachlmpressionisten—Sammlung‘ Im
Sommer 1967 sah sich die Familie gezwungen, Wer-
ke zu verdussern und bot dem Kunstmuseum zwei
ebenfalls zum Depositum gehorende Bilder von Pi-
casso «Les deux fréres» und «Arlequin assis» an. Den
Betrag von 8,4 Millionen Franken brachte das Muse-
um nicht auf. Der grosse Rat bewilligte grossziigig
6 Millionen Franken. In einem beriihmt gewordenen
Bettlerfest gingen die Balser selbst fiir Picasso auf
die Strasse. Jung und Alt half mit. Private und Fir-
men brachten den fehlenden Betrag von 2,4 Millio-
nen zusammen. Kurz vor dem Ziel meldeten sich aber
die Sparsamen und ergriffen das Referendum. Die
Stimmbiirger hatten wohl zum ersten Mal in der Ge-
schichte zu entscheiden, ob sie einem Bilderkauf zu-
stimmen wollten. Eine Welle der Kunstbegeisterung
ging durch die Stadt - dem Kredit wurde mit einem
deutlichen Ja zugestimmt. Der greise Picasso horte
das Resultat und schenkte Basel aus Freude iiber die
Sympathiekundgebung einer ganzen Stadt vier Bilder
aus verschiedenen Schaffensperioden. Maja Sacher
fiigte aus ihrem eigenen Besitz ein fiinftes hinzu.

Niichtern betrachtet ist der Sammler —man ist versucht
zu sagen — ein Nebenprodukt der zeitgenéssischen
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Bewahrungskultur mit ihren durch und durch senti-
mentalen Ziigen. Immer deutlicher kristallisiert sie
sich als Gegengewicht zur Fortschritts- und Wegwerf-
gesellschaft heraus. Eines der Symptome der Bewah-
rungskultur ist der Museumsboom der letzten Jah-
re. Sammler haben ihn teils mitgetragen und lassen
sich seit einigen Jahren reihenweise durch die Eroff-
nung eigener Museen feiern. Das erscheint, wenn
man glanzvolle Beispiele wie die Sammlung von
Beyeler Revue passieren lasst, mehr als begriindet.
Wenn bescheidene Sammlungen jedoch mit teuren
Hllen aufgeputzt werden, dann wird es doch etwas
fragwiirdig.

So sehr sich das kunstliebende Publikum freuen darf,
am Sammlergliick Einzelner teilzuhaben, ist doch die
damit eingeleitete schleichende Reprivatisierung der,
wenn man so will, den Blirgern gehérenden Museen
nicht zu tibersehen. Diese Reprivatisierung findet hin-
ter den Kulissen statt. Gerade so genannte Schenkun-
gen und Stiftungen sind, davon kénnen Museums-
leute ein Lied singen, nicht selten mit Anspriichen
verkniipft. Sie reichen von diskreten oder direkten
Einflussnahmen auf die Ankaufspolitik eines Hauses,
iiber den verstandlichen Wunsch nach adaquater Pra-
sentation der Gaben bis hin zur Forderung nach ei-
nem standesgeméssen eigenen Gebaude. Bei aller
Freude iiber die Grossziigigkeit der Geber bedeutet
dies einen Eingriff in die 6ffentliche Kulturpolitik. Da-
bei ist der besonders sensible Bereich des Sponso-
rings noch gar nicht angesprochen.

Verwendete Literatur
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Kreis Georg/von Wartburg Beat (Hrsg.), Basel - Geschichte einer
stadtischen Gesellschaft, Christoph Merian Verlag, Basel 2000
Monteil Annemarie, Basler Museen, Birkhauser Verlag, Basel
1977
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Zwischen Staatsbeitrag,

[wr] Hier, am St. Alban Graben werde das emotio-

nale Tafelsilber der Stadt Basel aufbewahrt, sagt Urs
il i des

Tatsachlich verfiigt Basel iiber eine Sammlung, die

qualitativ héchsten Anspriichen geniigt und die jahr-

lich weit mehr als 220'000 Besucherinnen und Besu-

cher anzieht.

Aber Tafelsilber, um beim Bild zu bleiben, will ge-
pflegt sein. Und das kostet Geld, viel Geld. Konkret 18
Millionen Franken pro Jahr. Wohlverstanden: Ohne
die Sonderausstellungen. Etwas Mehr als die Halfte
dieser Summe machen die Personalkosten aus. Kein
Wunder: Im Museum arbeiten nicht nur Kunsthisto-
riker und Restauratoren. Es gibt auch Schreiner, Ma-
ler, Spengler, Hauswarte. Man hat Bibliothekare unter
Vertrag, Buchhandler und Sicherheitsleute mit Spe-
zialausbildung. Alles in allem sind 150 Léhne zu be-
zahlen. Der Kanton Basel-Stadt, in dessen Verwaltung
das Kunstmuseum eingegliedert ist, tibernimmt rund
zwei Drittel der Ausgaben. 4,5 Millionen Franken ge-
neriert man mit Eintritten, Verrechnungen und Vergii-
tungen. Der Rest sind rechnungswirksame Spenden.
Rechnungswirksam. Das heisst, es gibt auch Beitra-
ge von Donatoren und Stiftungen, die es dem Kunst-
museum erméglichen, ausserhalb des ordentlichen
Budgets, seine Schitze - das Basler Tafelsilber eben
- zu mehren.

«Fiir den Kauf neuer Bilder haben wir zu wenig Geld
zur Verfligungy, erklart Urs Reimann, «3,6 Millionen
fiir einen Zeitraum von vier Jahren ist wenig auf die-
sem Markt. Ohne die Unterstiitzung privater Gén-
ner ware es unmaglich, gewichtige Ankaufe zu tati-
gen.» Kein Wunder: Dadurch dass Kunstwerke in den

genen 2ulr ions- und Spe-
kulationsobjekten geworden sind, hat sich ein inter-
i Kt kt entwickelt, der inzwischen ein

Volumen von rund 30 Milliarden Franken pro Jahr er-
reicht. «Die aktuelle Finanzkrise», fahrt Urs Reimann
fort, «betrifft vor allem die extrem hoch bewertete Ge-
genwartskunst, bei der Kiinstler Preise erzielten, die
noch vor ein paar Jahren als unglaublich galten. Top-
werke allerdings halten die Preise. Alles andere erlebt
zurzeit grosse Einbriiche.»

Vom Mdzenatentum
Das Stichwort ist gefallen: Private Génner. Ge-
meint damit ist das 1m, jene gliickli

Uber die Finanzierung 6ffentlicher Kunst

Mdizenatentum 8 Sponsoring

Bild oben Vincent van Gogh (1853-1890), «<Sommerabend» Juni 1888,
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Konstellation, bei der sich Besitz, Bildung und Gross-
ziigigkeit vereinen. Das Mazenatentum stellte ur-
spriinglich eine wichtige Klammer dar, die das Zusam-
menwirken von Wirtschafts- und Bildungsbiirgertum
umfasste. Zahlreiche Stiftungen wurden ins Leben
gerufen. Auch fiir das Basler Kunstmuseum. «Es gibt
die Stiftung fiir das Kunstmuseumn, zahlt Urs Rei-
mann auf, «die Stiftung Patronatskomitee des Kunst-
museums. Es gibt ferner die Max Geldner Stiftung,
die jedes Jahr einen sehr schonen Betrag gibt, den
wir fiir Ankaufe einsetzen kénnen. Aber der Kauf ei-
nes richtig teuren Meisterwerkes von 30 oder 40 Mil-
lionen Franken ist hors discussion. Das kdnnen wir
uns nur noch schenken lassen.»

Edith Buxtorf-Hosch, deren Familie seit dem 16. Jahr-
hundert in Basel anséassig ist, bringt es auf den Punkt:
«Man sucht sich sein Kinderbett nicht aus», habe sie
von ihrer Grossmutter gelernt, «aber wenn man in
gute Verhéltnisse geboren wird, so hat man dem Ge-
meinwesen gegeniiber auch Verpflichtungen.» Sie
selber engagiert sich nicht nur finanziell, sondern
mit ehrenamtlicher Tatigkeit in verschiedenen ge-
meinniitzigen Stiftungen und sammelte als gelern-
te Fundraiserin sowohl fiir die Gassenkiiche als auch
fiir die Ausstellung tber die Basler Zinfte im Histori-
schen Museum namhafte Betrage. «Zum Mézenaten-
tum baslerischer Auspragung gehart Diskretion und
Bescheidenheit», fahrt Edith Buxtorf fort. «Man zeigt
nicht, was man gegeben hat, protzt nicht damit. Letzt-
lich ist es ein kleiner Kreis von Freunden, die mit zum
Teil erheblichen Betragen Projekte unterstiitzen, die
den Ruf Basels mehren. Dahinter steht eine grosse
Verbundenheit mit der Stadt und der Liebe zu ihr.»

Die Bezeichnung Mézen geht auf den Romer Gaius
Cilnius Maecenas zuriick, der vor rund 2000 Jahren
Dichter wie Vergil und Horaz férderte. Eine Mazenin
oder ein Méazen unterstiitzt eine Organisation oder
eine Einzelperson finanziell oder mit geldwerten Mit-
teln, ohne dafiir eine Gegenleistung zu verlangen. Tat-
sachlich setzen sich zahlreiche Angehdérige des Basler
«Daig» fiir eine lebenswerte Stadt ein. Sie schenken
dem Gemeinwesen Kunstsammlungen oder Muse-
en, sie unterstitzen kulturelle und soziale Projekte —
ohne sich dabei 6ffentlichkeitswirksam feiern zu las-
sen. Um aufs Kunstmuseum zuriickzukommen: Ohne
die Schenkungen aus der Familie Oeri - dem Muse-
um fiir Gegenwartskunst etwa, dem Laurenz-Bau und
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	Eine Sammlung beginnt dann, wenn sie nicht mehr ins Haus passt : vom Raritätenkabinett zum Kunstmuseum

